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Jahresbericht des FiBL

Hülsenfrüchte die schlechten und die guten Seiten

Der Titel aus dem Jahresbericht des
FiBL hat mich dazu verleitet einen
Komentar zu schreiben.

Zurzeit wird viel über Ernährungssi-
cherheit diskutiert, vielfach wird aber
nur unser Land in die Diskussion ein-
bezogen, Entwicklungsländer werden
oft ausgeklammert. Ernährungssicher-
heit ist aber für alle Länder anzustreben.
Es kommt immer wieder vor, dass die
Tierproduktion nicht im Gleichgewicht
zum anfallenden Hofdünger ist. Wenn
mehr Hofdünger anfällt als der Betrieb
benötigt, wird er dann meist über weite
Distanzen ins Talgebiet transportiert.

Sind wir auf dem richtigen Weg
wenn in Zukunft Futtermittel nur noch
aus Europa für Biosuisse zertifizierte
Tiere und Tierprodukte zugelassen
wird? Oder ist das wieder eine zusätz-
liche Produktionseinschränkung? Wir
können aber auch wie die Amerikaner
die Strategie «Schweiz first» verfolgen,
im Grunde wäre dies das Ziel der Er-
nährungssicherheit, die Futtermittel
inbegriffen.

Die Schweiz gehört zu den Regionen
Europas mit der grössten Nutztierdich-
te. Aber das ist nur dank hohen Impor-
ten von Futtergetreide, wie zum Teil
Soja, möglich. Warum produzieren wir
denn unser Futtergetreide nicht selber
in der Schweiz?

Damit Brotgetreide und anderes an-
gebaut werden kann, bleibt für das
Kraftfutter zu wenig Fläche übrig und
ein grosser Teil wird importiert. Für
mich ist dies kein gangbarer Weg in

die Zukunft. Wenn wir immer mehr
Tiere halten, z.B. Hühnerfarmen, wer-
den auch immer mehr Regenwälder
abgeholzt werden müssen, damit mehr
Soja angebaut werden kann. Der Be-
richt von Franziska Hämmerli zeigt ei-
nen möglichen Weg auf. Manuela Ganz

Auszug aus dem Jahresbericht:
Bio Suisse erlaubt ab 2019 nur noch
Futter aus Europa. Das FiBL fordert da-
her den einheimischen Leguminosen-
anbau mit Anbauversuchen zur Ver-
besserung der mechanischen Unkraut-
bekämpfung, Sortenprüfungen, Feldta-
gen oder dem «Demonstrationsnetz-
werk ErbselBohne». Zudem hat das FiBL
das Dossier «Biosoja aus Europa» her-
ausgegeben und fördert den Sojaan-
bau in europäischen Ländern mit gu-
ten Anbaubedingungen wie Ungarn,
Serbien und der Ukraine.

Innovationen für einheimische
Proteinproduktion
Weil der Sojaanbau für Futtermittel-
zwecke in der Schweiz wenig rentabel
ist, sucht das FiBL nach einheimischen
Proteinquellen - und findet sie. So zeig-
te eine Studie, dass die Mastleistung
von Hähnchen gleichwertig bleibt, wenn
die Hälfte des Sojakuchens durch Lu-
zerne ersetzt wird.

Auch Anbautechniken werden ent-
wickelt, um Körnerleguminosen ge-
mischt mit Getreide anzubauen. So un-
terdrücken etwa die Eiweisserbsen das
Unkraut, geben Nährstoffe ab und fin-
den Halt am Getreide. Was sich in
mehrjährigen Versuchen mit der Erbse
bewährt hat, wird nun auch mit der

Süsslupine getestet, einem hervorra-
genden Nahrungsmittel für Mensch
und Tier. Zudem zeigen Praxisversuche,
dass Mischkulturen den Landwirten
mehr Erlös als Reinkulturen bringen.

Proteinreduktion im Rindviehfutter
Im Gegensatz zu den Allesfressern
kommen Wiederkäuer wie extensive
Rinderrassen hervorragend ohne Kraft-
futter aus. Das Rind ist von Natur aus
ein genügsames Weidetier. Dass der
Kraftfutterverbrauch beim Rindvieh
gar auf null reduziert werden kann,
ohne dass Tiergesundheit und Wirt-
schaftlichkeit leiden, zeigte das FiBL
im Projekt «Feed no Food».

Mit Hilfe von Fress- und Wiederkäu-
sensoren sind FiBL-Forschende zudem
auf der Spur von Merkmalen effizien-
ter Raufutterkühen, um auf dieses
Zuchtziel hinarbeiten zu können. In
der Rinderhaltung haben sich die Bäu-
erinnen und Bauern von Bio Suisse be-
reits für maximal zehn Prozent Kraft-
futter entschieden. EU-Betriebe dürfen
40 Prozent füttern und konventionelle
Betriebe soviel sie wollen.

Nahrung für alle? Mit
Fleischreduktion kein Problem!
Es stimmt, dass ein im Stall gehaltenes,
mit viel Kraftfutter gefüttertes Rind
pro Kilo Fleisch weniger schädliche
Emissionen generiert als ein Weide-
rind. Eine gängige Meinung lautet da-
rum, dass mehr Kraftfutter auf den
Äckern produziert werden soll. Dabei
werden jedoch problematische Aspek-
te bezüglich Tierwohl und Futterher-
kunft ignoriert. Mit Blick auf die Er-
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Gerste Eiweisserbsen. Bild: Manuela Ganz

nährungssicherung der globalen Be-
völkerung ergibt sich gemäss der Mo-
dellrechnungen des FiBL im Auftrag
der Welternährungsorganisation FAO
ein anders Bild. Die Resultate, die 2015
in der Fachzeitschrift «Interface» der
Royal Society publiziert wurden, zei-
gen, dass die Reduktion von Kraftfut-
ter eine gangbare Alternative sein kann,
um die gesamte Menschheit auf um-
weltfreundliche Weise zu ernähren.
Wenn ausschliesslich permanentes
Grasland, das nicht als Acker taugt, für
Tierfutter genutzt wird, lässt sich viel
mehr pflanzliche Nahrung direkt für
die Menschen produzieren.

Damit gibt es mehr Nahrung für alle
bei gleichzeitiger Reduktion der Kli-
magase. Die Rechnung geht jedoch
nur auf wenn die tierischen Produkte
in der menschlichen Ernährung um 53

Produzent sinken. Es müsste also der
Fleisch-, Eier- und Milchproduktkon-
sum um die Hälfte sinken.

Regionale Hülsenfrüchte erhalten
Auftrieb
Sollen tierische Produkte reduziert wer-
den, müssen mehr Bohnen, Linsen oder
Erbsen auf die Speisekarte. Ein solcher
Trend ist bereits da, nun sind Produ-
zentinnen, Verarbeiter und Händler ge-
fordert. Hier setzt das vom Coop Fonds
für Nachhaltigkeit und Bio Suisse ge-
förderte FiBL-Projekt «Bio Speisesoja
Schweiz» a, Denn der Sojaanbau, der
keine Düngung erfordert, hat viel Po-
tenzial in der Schweiz. Darum soll der
Biospeisesoja-Sektor der Schweiz ge-
stärkt werden - von der Züchtung über
die Anbauberatung bis zur Produkt-
entwicklung damit mehr hochwerti-
ge Bioprodukte aus heimischer Soja
auf dem Teller landen. So kann sich
die in Verruf geratene Hülsenfrucht
wieder von ihrer besten Seite zeigen.

Franziska Hämmerli, Kommunikation FiBL

Quelle: Bioaktuell


